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Ueber Pflege der Heimatkunde.
Die Gier nach Neuem läßt uns das Alte wertlos er
scheinen. Die Gewöhnung beraubt die kostbarsten und
schönsten Sachen ihrer Reize.
Nur das Fremde hat Anwert. Sine japanische Vase
dünkt uns viel schätzenswerter als der schöne Hausrat, den
unsere Voreltern besaßen — leichten Herzens gibt man ihn
dem Händler. In sein Heim aber stellt man Aästen und
Aisten, deren Schönheit darin besteht, daß sie in der ganz
gleichen Form fabriksmäßig zu Tausenden erzeugt werden,
deren Solidität in vielen Sprüngen und Rissen sich kundgibt
und in unheimlichem nächtlichen Arachen, den letzten Sterbe
seufzern der erlöschenden Lebenskraft des Holzes.
Man interessiert sich fast nur für Vorgänge in fernen
Ländern. Vor einigen Jahren konnte man am Biertisch
mit Leuten zusammentreffen, die nichts anderes zu tun
hatten, als die Aarte der Mandschurei bis in ihre Einzel
heiten zu studieren, die genau wußten, wie viel Hügelketten
hinter Mukden oder Tharbin sich ausdehnten, die nicht
genug erfahren konnten über das Leben und Treiben der
Russen und Japaner. Solcher Eifer ist an und für sich
ganz löblich, weist aber auf eine nicht zu billigende Schatten
seite hin.
Die schwache Seite des deutschen Volkes — die Aus
länderei, das Bewundern alles dessen, was nicht zu Hause
vorgeht, das Bewundern und Nachahmen der fremden
Mode, Sprache und Sitte teilen auch wir noch, wenn auch
nicht in dem Maße wie die Deutschen der früheren Jahr
hunderte. Der Deutsche kommt heute zuviel herum, er sieht,
daß in der Fremde auch nicht alles golden ist. Und selbst
wenn er in der Fremde bleibt, so beschleicht ihn nach Jahren
— vielleicht schon früher — ein Gefühl der Sehnsucht
nach der Haimat, auch wenn es ihm in der Ferne sehr
gut geht.
Immer war es so. Das Gefühl der Sehnsucht nach
der Heimat war vor 3000 Jahren ebenso mächtig wie
heute. Der sagenberühmte G d y s s e u s, der nach zehn-
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